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Hermann  Städter  Hebammen  im  18.  Jahrhundert. 


Hebammen  wesen  und  Hebammenangelegenheiten  sind  Sachen,  die 
in  Kulturbildern  der  Vergangenheit  selten  berührt  werden.  Wenn  die 
Geschichte  sie  nicht  gänzlich  verachtet,  so  behandelt  sie  sie  nur  als 
unbeträchtliche  Kleinigkeiten.  Indessen  knüpfen  sich  an  die  Ausübung 
des  gedachten  Berufes  doch  wichtige  Fragen,  die  als  Bestandteile  einer 
genauen  Darstellung  der  ehemaligen  Neugeborenenfürsorge  dienen  und 
auch  zur  Lösung  einiger  Aufgaben  der  Bevölkerungsbewegung  führen 
können.  So  wird  das  bescheidene  Amt  in  der  Ausübung  der  Pflichten, 
die  ihm  vorgeschrieben  sind,  der  Ausgangspunkt  besonderer  Vorgänge, 
die  seine  Entwicklung  im  Laufe  der  Zeiten  unserer  Teilnahme  empfehlen. 

Über  die  rechtschaffenen  Bürgerinnen,  die  sich  in  früheren  Jahr¬ 
hunderten  in  den  sächsischen  Städten  Siebenbürgens  mit  der  Geburts¬ 
hilfe  amtlich  oder  unamtlich  beschäftigten,  steht  nur  wenig  in  der 
rückblickenden  Literatur.  Es  dürfte  nicht  viel  mehr  veröffentlicht  sein  als 
bei  E.  Sigerus1  zu  finden  ist;  auch  in  diesem  verdienstvollen  Werke 
handelt  der  kenntnisreiche  Verfasser  nur  kurz  über  diesen  Gegenstand. 
Die  geringen  Lücken,  die  der  betreffende  Abschnitt  aufweist,  wären 
allerdings  unter  Bezugnahme  auf  den  reichen  Stoff,  den  er  sonst  bringt, 
gar  nicht  erwähnenswert,  wenn  sie  nicht  eine  etwas  entstellte  Wieder¬ 
gabe  älterer  Zustände  verursachen  und  uns  zu  unberechtigten  Schlüssen 
veranlassen  könnten.  Leider  ist  eben  dies  der  Fall.  Darum  bedarf  die 
Ausfertigung  des  Kulturbildes,  um  das  es  sich  handelt,  einer  kleinen 
Berichtigung.  Das  ungeheuere  Quellenmaterial,  das  das  Sächsische 
National  - Archiv  in  Hermannstadt  allerart  geschichtlichen  Nach¬ 
forschungen  bietet,  wird  uns  die  Mittel  dazu  liefern.  Ihm  entstammen 
die  Angaben  der  folgenden  Abhandlung,  soweit  keine  andere  Quelle 
angegeben  ist. 

»Es  sei  eine  traurige  Erfahrung,  daß  in  früheren  Jahrhunderten  — 
schreibt  Sigerus  S.  88  —  die  Sterblichkeit  der  Frauen  weit  größer 
gewesen  sei  wie  heutzutage.  , Sicher  waren  daran  die  geringere  Rein¬ 
lichkeit  und  die  Sorglosigkeit  der  Hebamme  nicht  wenig  Schuld1.  Die 
Kommunität  forderte  1679,  wohl  auch  in  Erkenntnis  dessen,  daß  die 
,Amptfrau;  eine  sehr  wichtige  Persönlichkeit  sei,  von  dieser  einen 

1  Emil  Sigerus,  Vom  alten  Hermannstadt,  2.  Folge.  Hermannstadt  1923,  S. 88. 
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Eid  und  wünschte,  sie  möge  ,von  ordentlichen  verständigen  Personen 
examiniert1  werden.« 

Die  Berechtigung  dieses  Vorwurfes  werde  ich  weiter  unten  noch 
bestreiten.  Es  muß  erst  besonders  betont  werden,  daß  die  Anstalt  der 
städtischen  Hebammen  samt  ihrem  Eide  schon  lange  vor  1679  in  säch¬ 
sischen  Gemeinden  bestand.  In  Kronstädter  Quellen  kommen  Geburts¬ 
helferinnen  unter  dem  Namen  Amfraw  schon  1536  vor.  Auch  Amt 
Frä  werden  sie  genannt  (1541).  (Qu.  Kr.  3,  20  und  135)  Johannes 
Honterus  erwähnt  sie  in  seinen  Schriften.  Die  bereits  aus  dem 
16.  Jahrhundert  bezeugte  volksetymologische  Anlehnung  an  »Amt« 
weist  auf  frühe  behördliche  Anstellung  der  Hebamme  (beschworene  H.)1 
Da  es  aber  dieselbe  Ordnung  im  ganzen  Lande  gab,  ist  zu  vermuten, 
daß  auch  in  der  »Königlichen  freyen-  und  Hauptstadt«  Hermannstadt 
gleiche  Zustände  anzutreffen  waren.  Von  einem  Fachunterricht  kann 
gewiß  nicht  die  Rede  sein,  doch  muß  eine  ziemlich  tüchtige  praktische 
Vorbildung  von  den  zum  Amte  Berufenen  gefordert  worden  sein,  da 
diese  »eine  verläßliche  Auskunft,  ob  und  wie  weit  sie  ihre  Kunst 
verstünden«,  dem  Magistrat  zu  liefern  hatten.2  Zur  Schule  sollte  es 
ja  auch  früh  genug  kommen. 

Wenn  Sigerus  weiter  mitteilt,  daß  1746  der  Stadtphysikus  vom 
Magistrat  den  Auftrag  erhielt,  eine  geschickte  ausländische  Hebamme 
kommen  zu  lassen  und  daß  Dr.  Hutter  sich  nach  Halle  a.  d.  S.  wandte, 
von  wo  ihm  mitgeteilt  wurde,  eine  Berlinerin  sei  bereit,  die  weite 
Reise  zu  machen,  so  ist  das  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  ein  Grund, 
um  auf  eine  dürftige  Vertreterschaft  des  Berufes  in  näheren  Kreisen 
zu  schließen.  Hutter  war  selbst  in  Halle  zur  Doktorwürde  promoviert 
worden  und  es  ist  infolgedessen  bei  ihm  eine  Vorliebe  für  Erzeugnisse 
jener  Universität  anzunehmen.  Übrigens  hatte  er  nicht  an  Schulbehörden 
geschrieben,  sondern  an  seinen  Freund  und  vormaligen  Kameraden  David 
Madai,  der  seit  1740  als  Leibarzt  des  Fürsten  von  Anhalt- Cöthen  diente. 
Dagegen  waren  sicher  die  einheimischen  Hebammen  schon  Anfangs 
des  18.  Jahrhunderts  nicht  nur  in  nicht  geringer  Zahl  vorhanden, 
sondern  auch  leistungsfähig  und  pflichttreu  genug,  um  dem  anspruch¬ 
vollsten  und  schwierigsten  Dienstvertrag  zu  entsprechen.  Den  besten 
Beweis  der  Richtigkeit  dieses  Urteils  bieten  die  folgenden  Akten, 
in  Verbindung  mit  dereinstens  vorgekommenen  belangreichen  Fällen. 

Als  solche  müssen  wir  uns  zunächst  die  »schrecklichen  Pestilenzen« 

1  Adolf  Sehullerus  im  Wb.  I,  99  f.  unter  Omm.fr 

2  Herrmann-Meltzl,  Das  alte  und  neue  Kronstadt.  I.  Bd.,  412. 
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vorstellen.  Auch  wenn  solche  ausbrachen,  hatten  sich  »Amtfrauen«  unter 
Lebensgefahr  dem  Beistand  verdächtiger  oder  gar  kranker  Wöchnerinnen 
zu  widmen.  Die  opferwilligsten  taten  es;  sie  wurden  »exponiert«  und 
verrichteten  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Jurament  das  folgendermaßen 
lautete:  »Ich _ schwere  bey  Gott  d.  Vater _ daß  ich  mich  in  alle¬ 

dem  was  mir  von  Einer  Löbl.  Obrigkeit  sowohl  in  denen  inficier,ten 
Häusern,  in  der  Stadt,  wie  auch  bey  denen  exponierten  im  Lazareth 
außer  der  Stadt,  als  einer  Pest-Heb-Amme  anbefohlen  und  anvertraut 
werden  wird,  treu  und  fleißig  verhalten,  alles  was  meine  Dienste  er¬ 
fordern,  als:  alle  von  der  Pest  angestochene  schwangere  Weiber,  täg¬ 
lich  fleißig  besuchen,  derer  Kinder  treulich  warten,  ihren  Zustande 
embsig  in  Augenschein  nehmen,  dieselbe  nebst  denen  Kindbetterinnen 
also,  wie  es  einer  treuen  und  fleißigen  Heb- Amme  Ambt  und  Schuldig¬ 
keit  erfordert  verpflegen  und  versorgen;  auch  im  Fall  es  geschehen  sollte, 
daß  in  dergleichen  Begebenheiten  eine  und  andere  Kindelbetterin  mit 
Todt  abgehe,  und  niemanden  außer  ihren  armen  Kindern  hinterlassen 
sollte,  solche  nicht  nur  allein  in  fleißige  Verpflegung  und  Sorge  neh¬ 
men,  sonndern  auch  deren  hinterlassene  Sachen  treulich  versorgen, 
verschließen,  und  nicht  Hellers  Wert  davon  entwenden,  dafeine  mir 
auch  von  der  gleichen  Person  Ihr  letzter  Wille  anvertraut  werden 
sollte,  solches  unverfälscht  und  unverändert,  denen  es  gebührt,  ent¬ 
decken  will.« 

Für  ihren  schweren  Dienst  bekam  die  Hebamme  monatlich  8  U.  Fl. 
in  barem,  dann  2  Viertel  Korn,  1  Maß  Branntwein,  täglich  1  Pfund 
Fleisch  »sammt  dem  Zugehör«,  Holz  frei  und  »Medicin  zur  Nothdurft«. 
So  war  es  1717,  so  auch  1738.  In  den  Protokollen  der  damaligen 
Seuche  lesen  wir  schon  Anfangs:  »Sophia  Drothlaufin,  eine  Heb- 
Amme  resolvierte  sich  gleichfalls  deren  ihrer  Hülfe  benöthigten  Weibes 
Personen,  in  inficirten  Häusern  beyzuspringen ;  solcher  wird  die  Be¬ 
stallung  accordirt«.  Das  war  die  erste.  Die  zweite,  die  Hebamme 
Mariandel  Rehmoffskin  (»ein  Teutsches  Weib«)  wurde  den  14.  Sep¬ 
tember  im  Lazareth  aufgenommen.  Drei  Tage  später  war  sie  tot. 

Leicht  und  fast  sogleich  wurden  die  Abgegangenen  ei  setzt.  1739 
»wird  die  Judith  Wolff,  eine  hiesige  Bürgerin,  kraft  guten  Attestats 
von  Tit.  H.  Stadt-Physico,  zur  Hebamme  angenommen«.  Gleichzeitig 
tritt  das  Amt  an  und  wird  juriert  —  nach  gut  bestandener  Prüfung 
»wegen  ihrer  besitzenden  Wissenschaft«  —  »Eva  Brecknerin,  eine 
dermahlige  Hebamme  in  Burprig«. 

In  diesem  Fall  war  es  dem  Magistrat  nicht  gelungen,  eine  in  allen 
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Hinsichten  schätzbare  Person  anzustellen.  Mit  der  Burgbergerin  gab 
es  nämlich  eine  bedauerliche  Geschichte,  die  uns  in  eine  Schatten¬ 
seite  des  Standes  einführt  Hatte  ihr  Name  Schicksals-Bestimmungs- 
Kraft,  oder  was  der  Anlaß  dazu  gewesen  sei,  genug,  die  Hebamme 
Eva  war  eine  grosse  Sünderin.  Doch  folgen  wir  den  Protokollen: 

1742  Juni  1,  Resol.  Magistr.  »Soll  die  Burpricherin  Hebamme,  wegen 
ihrer  ärgerlichen  Aufführung,  biß  zu  ihrer  Besserung  ins  Zucht-Haus 
gestecket  werden«. 

8.  August.  »Wird  resolvieret  daß  die  Hebamme  Burpricherin  aus 
dem  Zucht-Haus  zwar  gelassen,  sogleich  aber  wegen  einer  verdäch¬ 
tigen  Neapolitanischen  Krankheit  durch  die  Ho.  Medicis  visitieret 
und  examinieret  werden  solle  und  falls  solche  inficiert  befunden  worden, 
selbe  biß  zu  ihrer  völligen  Reconvalescenz  keine  Dienste  in  ihrer 
Function  zu  thun  admittieret  werden  solle«. 

8.  September.  »Wegen  dieser  lüderlichen  Hebamme,  welche  an  eben 
dem  Tag,  da  sie  sich  mit  einem  gewissen  Schuster  vertrauet  gehabt, 
die  ganze  Nacht  durch  mit  ihrem  bekandten  Grenadier  gehuret,  wird 
concludieret  daß  zu  Evitierung  dieses  Scandali,  ex  officio  wider  sie 
inquirieret  und  sodann  der  Proceß  informieret  werden  solle«.  An 
ihrer  Stelle  wurde  bald  »auf  eingebrachte  und  verlesene  gute  Attestafa 
und  Zeuchnisse,  Anna  des  Hannes  Gräff,  Einwohnerin  Schöneberg« 
angenommen. 

27.  September,  »Weilen  die  Eva  verwittibte  Brecknerin  alias  Bur¬ 
pricherin  durcbgegangen  und  sich  im  Kloster  der  Hochwürdigen  Frauen 
geflüchtet ...  ist  bißweilen  nichts  resolviert«.  Selbstverständlich  hatte 
die  lustige  Witwe  die  erste  Gelegenheit  ergriffen,  sich  aus  dem  Staub, 
d.  i.  aus  dem  Zuchthaus  zu  machen.  Die  Buße  dafür  fiel  aber  nicht 
ihr  zu;  der  Gerichts  Diener  »welcher  ohne  höheren  Befehlieh  die 
Arestantin  aus  dem  Arest  zu  einer  Griechin  hat  führen  lassen,  wird 
seines  Amtes  entsetzt  und  es  wird  ihm  das  Consilium  abeundi  gegeben«. 

Jetzt  dachte  Eva  Breckner,  unter  Schutz  der  Ursulinerinnen  ihren 
Beruf  weiter  ausüben  zu  können.  Das  ließ  sich  der  Rat  nicht  gefallen; 
er  beschloß: 

9.  Dezember,  »Denen  Nachbarhannen  soll  anbefohlen  werden  der 
Bürgerschaft  zu  publicieren  daß  sich  führohin  niemand  bey  Straf  25  Fl. 
unterstehen  solle,  das  liederliche  Weib  und  Hebamme  die  Burpricherin 
mit  neugebohrnen  Kindern  bey  die  Kirch  zu  schicken,  nicht  weniger 
soll  Tit.  H.  Stadfpfarrer  requirieret  werden  falls  dennoch  dergleichen 
Casus  sich  ereignen  sollte,  keinen  Taufzett  ei  zu  geben«. 
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Kaum  ein  Jahr  darauf  war  es  ganz  anders. 

1744  Januar  27.  »Nachdem  in  Magistratu  verkommen  wie  verschie¬ 
dene  Leuthe  in  Hermannstadt,  bey  denen  Kindbetterinnen,  in  schweren 
Zufällen  gezwungen  worden,  ihrer  Experienz  wegen,  die  Eva  oder 
sogenannte  Burprecherin  Hebamme,  wieder  mit  glücklichem  Effect  zu 
brauchen,  selbe  auch  nunmehr  nach  ihrer  Yerehlichung  eine  weit 
bessere  Aufführung  bezeuge :  Also  ist  in  Betracht  dieses  Magistratualiter 
resolvieret  worden,  dass  selbe  in  ihren  vormalichen  Hebammen  Dienst 
bey  der  Stadt  an  wiederumb  angenommen,  die  Täufling  gewöhnlicher- 
massen  bey  die  Kirchen  zur  Tauf,  gleich  den  anderen  Hebammen 
ungehindert  tragen  und  befördern  soll«. 

Ende  gut,  alles  gut!  Wir  wollen  aus  der  ganzen  Angelegenheit  das 
eine  besonders  hevorheben :  die  rühmliche  Geschicklichkeit,  durch 
welche  sich  die  Burgbergerin  ihren  Mitbürgerinnen  unentbehrlich 
gemacht  hatte.  Aber  wir  dürfen  deswegen  eben  nicht,  in  Anbetracht 
zufälliger  Mißerfolge  anderer  Amtfrauen,  auf  eine  allgemeine  Unkunde 
schließen,  gleichwie  es  nicht  berechtigt  ist,  nach  dem  ganz  ausnahms¬ 
weise  zuchtlosen  Benehmen  der  Hebamme  Eva  allen  Kolleginnen  dieses 
temperamentvollen  Weibes  — wie  Fr.  Teutsch  es  tut1  —  den  Makel 
der  Verworfenheit  aufzudrücken. 

Natürlich  gab  es  auch  schwierige  Fälle,  wo  die  besten  Amtfrauen 
in  Verlegenheit  geraten  konnten,  wie  das  auch  heute  geschehen  kann; 
Unglücke  kommen  in  der  ärztlichen  Praxis  ebenfalls  vor.  Darum  weist 
nachstehender  Vorfall  nichts  Außergewöhnliches  auf:  Laut  Magistr. 
Protok.  vom  18.  Februar  1735,  klagten  Stefan  Wolff,  Tuchmacher, 
und  Michael  Hihn,  Seifensieder,  »contra  Catharinam  Fogarascherin 
hiesige  Hebamme  in  puncto  eines  verwahrloseten  Kindes  des  Hihns.  — 
Weilen  ex  actis  nicht  zu  ersehen  ist  dass  Incriminata  intentionem 
occidendi  infantem  gehabt,  wohl  aber  aus  denenselben  erhellet  daß 
sie  bey  Besorgung  des  Kindes  vieles  versäumet  und  übersehen  hat, 
auch  dieselbe  ihrem  gethanen  Jurament  nicht  nachgekommen,  indeme 
sie  schuldig  gewesen  in  partu  difficili,  wie  dieser  gewesen  seyn  soll, 
den  H.  Stadt-Physicum  und  andere  neben-Hebammen  zu  consultieren : 
als  wird  erkandt  daß  Incta  in  Ansehung  ihrer  vielen  vorjährig  gethanen 
Diensten,  wiewohle  sie  eine  härtere  Straff  verdient  hätte,  60  Fl.  ad 
pias  causas  baar  erlegen,  dem  Acusatori  die  bey  dem  L.  Gericht  zu 
liquidierende  Expensen  refundieren«.  —  Die  Strafe  war  schwer,  denn 
die  Unkosten  stiegen  auf  99  Fl.  58!  Dagegen  bezeugt  die  Sentenz 


1  Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen,  II.  Band.  Hermannstadt  1907,  S.  435. 
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die  Besonnenheit  der  Unterweisungen  von  behördlicher  Seite  und  die 
Vorsicht  der  Maßnahme,  unbeholfenen  Frauen  eine  Möglichkeit  des 
gelegentlichen  Ablehnens  ihrer  Verantwortung  zu  bieten. 

Wenn  noch  1748  —  da  die  Dr.  Hutter  angemeldete  Berlinerin 
nicht  gekommen  war  —  die  Kommunität  abermals  beschloß,  »von 
draußen  eine  gute  und  von  der  medizinischen  Fakultät  examinierte 
Hebamme  herein  kommen  zu  lassen«  und  derselben  als  städtischen 
Amtfrau  »pro  anno  360  Fl.,  12  Kübel  Frucht,  12  Klafter  Holz  und 
freie  Wohnung  zu  offerieren«,  ist  es  wohl  voraussetzbar,  dass  die 
Absicht,  eine  regelmäßige  Ausbildungsstätte  schon  damals  zu  gründen, 
zu  obigem  erneuerten  Beschluss  des  Magistrats  Anlaß  gegeben  hat. 
Dementsprechend  taucht  eine  neue  Amtfrau  auf.  Die  von  den  hiesigen 
Mundarten  ganz  unabhängige  Titulatur  »Hewanne«,  in  Begleitung 
deren  der  Name  derselben  urkundlich  vorkommt,  weist  ihre  auslän¬ 
dische  Herkunft  nach1.  Katharina  Ott  —  so  hieß  sie  —  war  eine 
ältlichere  Witwe  katholischer  Religion,  die  drei  Töchter  mit  sich  nach 
Hermannstadt  brachte.  Sie  verheiratete  sie  hier  und  hinterließ  ihnen 
nach  Ableben  (27.  Januar  1765)  ein  schuldenfreies  kleines  Vermögen. 

Als  zweite  fremde  Amtfrau  erscheint  Anna  Maria  Mike,  auch  eine 
Katholikin.  Den  18.  März  1751  wurde  sie  »nach  bereits  producierten 
Lehrbrieff,  Documenten  und  Attestatis,  auch  nach  bereits  geschehenem 
Examine  von  H.  Stadt -Physico,  als  eine  geschworne  Hebamme  bey 
hiesigter  Stadt  angenommen«.  Kaum  hatte  diese  scheinbar  recht  kunst¬ 
fertige  Frau  ihr  Amt  6  Jahre  hindurch  geübt,  so  konnte  sie  sich  schon  die 
Erwerbung  eines  eigenen  Hauses  vergönnen  und  reichte  eine  Bitte  um 
Genehmigung  den  4.  Oktober  1757  ein.  »Da  aber  der  Supplicantin  ihres 
Mannes  Geburth  und  übrige  zum  Bürgerrecht  gehörige  Erfordernusse  nicht 
bekannt  sind,  so  kann  ihr  auch  kein  Haus-Kauff  zugestanden  werden«, 
war  das  Urteil  des  Magistrats.  Da  kaufte  die  arme  Mikin  kein  Haus; 
doch  muß  sie  sich  darüber  getröstet  haben,  denn  sie  lebte  und  wirkte 
noch  zehn  Jahre  lang  (f  15.  August  1767). 

Es  waren  schöne  Tage  für  fleißige  und  geschickte  Geburtshelferinnen, 
die  Zeiten,  wo  alle  gesunden  arbeitsamen  Ehepaare  sich  eine  Ehrenpflicht 
draus  machten,  der  Bürgerschaft  zahlreiche  Sprossen  zum  Nachwuchs  zu 
erzeugen.  Geschickt  und  fleißig  waren  allerdings  auch  die  einheimischen 

1  Das  Wort  scheint  aus  dem  althochdeutschen  hefianna,  hevannd  entstanden  und 
deckt  sich  im  Sinne  mit  Hebemutter  (J.  and  W.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch, 
Leipzig  1877).  [In  Großalisch  wird  heute  noch  die  Hebamme  sächsisch  »de  Heivan « 
genannt.  G.  A.  Schüller]. 
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Amtfrauen,  die  kurz  nachher  mit  ihren  fremden  Vorgängerinnen  wett¬ 
eifern  konnten.  Als  Beispiel  folgende  Anmerkung  aus  den  Magistrats 
Protokollen:  »1756  December  17,  wird  resol viert  daß  Maria  Orendin 
welche  sich  lauth  H.  Stadt-Physici  Attestat  seid  1753  nicht  nur  wohl 
geübet,  sondern  auch  in  dieser  Zeith,  bey  der  Bürgerschaft  beliebt 
gemacht,  zur  würklichen  Hebamme  angestellt  werde  und  ihr  Jurament 
abzulegen  habe«. 

Eine  neue  Epoche  der  österreichischen  Herrschaft,  deren  vorwaltender 
Zeitgeist  durch  rasche  Besserungen  auf  allen  Gebieten  offenbar  wurde, 
war  damals  aufgegangen.  Schon  1754  hatte  sich  das  Landesgubernium 
auch  einmal  im  Sinne  einer  Förderung  des  Hebammenstandes  bemüht, 
indem  es  dem  Magistrat  einen  Facharzt  zur  Ausbildung  der  Frauen, 
die  sich  dem  Berufe  widmeten,  anbefahl.  Der  Betreffende  —  Kamerai- 
Doktor  G.  M.  Hoffinger —  besaß  eine  aus  Hof-Kreisen  stammende 
Empfehlung  zur  guten  Aufnahme  und  Befriedigung  von  seiten  der 
Stadtverwaltung;  dazu  reichte  er  noch  ein  »Pro  Memoria«  ein,  in  dem 
er  vorschlug:  1.  Es  sollte  ihm  das  geeigneteste  Lokal  für  Sezierungen  und 
anatomische  Demonstrationen  der  weiblichen  Teile,  nämlich  ein  kleiner 
Raum  im  Zuchthaus,  zur  Verfügung  gestellt  werden.  —  2.  Die  Leichen 
in  Haft  gestorbener  Frauen  sollten  dem  anatomischen  Studium  be¬ 
stimmt,  und  er  selbst  bei  Gelegenheit  derartiger  Vorfälle  angewiesen 
werden.  —  3.  Man  befehle  den  bereits  ernannten  Hebammen,  sich  von 
dem  täglichen  Unterricht  nicht  fernzuhalten.  Dann  wollte  er  zu  Ende 
des  Winters,  den  er  als  die  günstige  Zeit  für  sein  Vornehmen  be¬ 
trachtete,  alle  Schülerinnen  einer  Generalprüfung  unterwerfen,  »ut  de 
comparata  partium  genitalium,  harum  functionum  naturalium  Status 
sani,  morbosi,  virginei,  impraegnati,  ipsius  partus  et  observandarum 
ubique  cautelarum  cognitione  rationem  reddere  possint«.  —  In  seiner 
Sitzung  vom  16.  Dezember  1754  beschloß  der  Hermannstädter  Rath 
»dem  Dr.  Hoffinger  die  Hebammen  zuzuschicken  und  wenn  ein  Cadaver 
sich  ereignen  sollte,  solches  zu  berichten  und  ihme  zu  dessen  Section 
sodann  auch  ein  Zimmer  anzuweisen«. 

Gut  gemeint  war  diese  Vorkehrung  schon;  aber  die  Zweckmäßigkeit 
der  zergliederungskundlichen  Vorbildung  für  Amtfrauen  war  beschränkt 
durch  den  Mangel  an  klinischem  Unterricht  in  einer  dazu  eingerichteten 
geburtshilflichen  städtischen  Anstalt.  Übrigens  waren  die  anatomischen 
Kenntnisse  der  ausübenden  Hebammen  manchmal  nicht  unansehnlich.  So 
sieht  es  wenigstens  aus,  wenn  wir  sie  auf  Grund  ihrer  Erfahrenheit  als 
Sachverständige  vor  Gericht  finden.  Wir  finden  nämlich  im  Magistrats- 
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Protokoll  vom  13.  und  vom  21.  August  1751,  in  Betreff  der  Notzüchtigung 
eines  10  V4  Jahre  alten  Mädchens,  Nachstehendes:  »Physicus  et  Chy- 
rurgus  und  zwey  Hebammen  werden  beruffen  und  nachdeme  sie  laut 
aufgetragener  Commission  das  Mädel  Katreinchen  visitieret,  werden 
sie  befraget  was  sie  gefunden  und  vermeynten:  ob  Orban  (Angeklagter) 
den  Actum  würcklich  consumiret  habe  oder  nicht.  —  Beede  Hebammen 
gestehen  ein  dass  er  völlig  consumieret  worden....« 

Unverkennbar  fällt  uns  hier  der  Wert  auf,  den  der  Rat  dem  Urteil 
dieser  zwei  geschworenen  Weiber  zuerkannte,  da  doch  von  übrigen  Mei¬ 
nungen  —  des  Physikus  oder  Chirurgus  —  nichts  mehr  erwähnt  wird. 
Auf  dem  obigen  Bericht  gestützt,  schickte  er  den  »Inquisit«  zur 
»Schwitzbank«,  er  solle  »zur  Confession  des  perfecti  actus  gebracht 
werden«. 

Wie  sich  Dr.  Hof  fing  er  seiner  Aufgabe  weiter  entledigte,  wissen 
wir  nicht.  Doch  scheint  eine  Zeitlang  nachher  noch  keine  wesentliche 
Änderung  der  Hebammenordnung  eingetreten  zu  sein. 

*  * 

* 

Zwanzig  Jahre  später  wird  eine  sehr  vernünftige  Maßnahme  zur 
Besserung  der  Geburtsumstände  städtischer  Bürgerfrauen  getroffen,  in¬ 
dem  man  sich  einen  Spezialarzt  für  Notfälle  und  als  gelegentliche  Stütze 
der  Hebammen  in  ihrer  Praxis  zu  gewinnen  bemüht.  Zur  Ausführung 
dieses  Plans  erhielt  1771  der  Hermannstädter  Chirurgus  Tetz eli  ein 
Stipendium  von  300  Fl.  aus  Kaiserlicher  Gnade,  um  sich  in  Wien  die 
Kenntnisse  des  »Accouschirens«  anzueignen.  Dann  reichte  den  10.  Oktober 
1773  Baron  S.  von  Bruken'thal  ein  Gesuch  an  Maria  Theresia  ein, 
um  eine  gleiche  Hülfe  für  den  mittellosen  Studierenden  Mathias  Peltz 
aus  Kronstadt  zu  erlangen,  damit  sich  auch  jene  Stadt  samt  um¬ 
liegendem  Kreise  eines  so  wichtigen  und  notwendigen  Beistands  er¬ 
freuen  möge.  Diesem  Schreiben  des  Hofkanzleileiters  setzte  die  Kaiserin 
ihr  „placet“  hinzu.  Es  trat  aber  eine  unerwartete  Wendung  der  Sache 
ein.  Nach  vollendeten  Studien  kehrte  Georg  Tetzeli  nicht  nach  Her- 
mannstadt  zurück.  Seiner  Verpflichtung  untreu,  folgte  er  einem  lockende a 
fremden  Angebot  und  ward  »Leibarzt  Sr.  Durchlaucht  dem  Printzen 
Alberth  in  Brüssel«  Es  kam  an  seine  Stelle  der  Chirurgus  Johann 
Mathias  Peltz,  der  sich  auch  nicht  zu  dem  ihm  bestimmten  Amte 
begab  und  Hermannstadt,  wo  er  schon  früher  etliche  Jahre  seinen 
Beruf  ausgeübt  hatte,  den  Vorzug  gab.  Den  9.  Juni  1775  resol vierte 
der  Magistrat:  »Die  Hebammen  sollen  sich  bey  schweren  Geburten 
an  den  allhier  befindlichen,  in  der  Geburtshülfe  erfahrenen  Wund- 
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arzneymeister  Peltz,  oder  an  den  Vorsteher  der  Leibärzten  Versamm¬ 
lung  wenden«. 

Wir  erreichen  nun  die  Zeit,  wo  die  Bestrebungen  um  Förderung 
des  Hebammenwesens  auf  den  Höhepunkt  gelangen.  Es  ist  das  Jahr¬ 
zehnt,  das  sich  mit  der  kurzen,  aber  außerordentlich  fruchtbaren 
Laufbahn  des  als  Protomedicus  Transylvaniae  wirkenden  Dr.  Adam 
Chenot1  aus  Luxemburg  deckt.  Diesem  fleißigen  Forscher  und  tüch¬ 
tigen  Anordner  ist  eine  beträchtliche  Teilnahme  an  der  Abfassung  des 
Theresianischen  Sanitätshauptnormativs  vom  2.  Jänner  1770  zu  ver¬ 
danken.  Nach  seinen  Verordnungen  wurden  unberechtigte  Personen 
von  der  Ausübung  der  Geburtshilfe  gänzlich  ausgeschlossen.  Dagegen 
bekam  das  Kreissanitätspersonal  den  Auftrag  praktische  Hebammen  zu 
bilden  und  zu  prüfen.  In  kurzen  Fristen  wurden  damals  nacheinander 
tauglich  befunden  undjuriert:  Maria  AnnaErhardt,  Elisabeth  Sif  ft, 
»eine  ziemlich  muntere  und  geschickte  Wittwe  aus  Bistritz«,  uni  die 
Kürschnermeisterin  Maria  K ays er.  Inzwischen  aber  hatte  der  Rat  die 
Bewilligung  der  verwitweten  deutschen  Schneidermeisterin  Schmiedeck 
verweigert  kraft  folgendem  merkwürdigen  »Conclusum«  vom  20.  April 
1773: 

»Da  Hermannstadt  jetzo  mit  Hebammen  hinlänglich  versehen  ist,  so 
kann  Supplicantin  allhier  nicht  nur  nicht  Unterkommen,  sondern  es 
wird  auch  das  Examen  jetzo  vor  unnöthig  gehalten;  indessen  wird 
ihr  nicht  verwähret  als  Helferin  auch  führohin  zu  practicieren  und 
sich  in  der  Hebammenkunst  geschickter  zu  machen«.  Als  sie  nach 
günstiger  Aufnahme  der  Kürschnermeisterin  abermals  mit  ihrer  Bitte 
vortrat,  wurde  noch  strenger  verfahren;  die  Magistratsresolution  vom 
30.  Dezember  selbigen  Jahres  lautete:  »Wegen  Menge  der  allhier  bereits 
practicierenden  Hebammen,  kann  der  Supplicantin  nicht  willfahret  werden 
und  wird  sich  dieselbe  biß  sie  nicht  examiniert  und  als  Hebamme 
adjurieret  worden,  alles  practicierens  völlig  zu  enthalten  haben«.  Erst 
den  13.  April  1774,  als  die  geschworne  Hebamme  Makovetz  ge¬ 
storben  war,  durfte  die  Supplikantin  Maria  Anna  Schmiedeg,  die  sich 
zum  drittenmal  vorstellte,  »sich  durch  die  Herren  Stadt-Physicos  exa¬ 
minieren  lassen«. 

Die  Menge  fehlte  also  nicht.  Die  Qualität  der  Hebammen  sollte  auch 
bald  zunehmen. 

1  Vgl.  den  kürzlich  erschienenen  Sonderdruck  von  E.  Knaff:  Adam  Chenot  et 
deux  autres  medecins  luxembourgeois  qui  se  sont  distingues  in  Autriche-Hongrie 
au  18 e  siecle.  (G.  Soupert  Luxemburg).  D.  Sehr. 
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Adam  Chenot,  der  »Praeses  Consessus  medicorum«  oder  Vorstand 
der  Ärzteversammlung  war,  bemühte  sich,  außer  der  vorgeschrie¬ 
benen  praktischen  Stütze  auch  eine  weitere  Ausbildung  der  Amtfrauen 
zu  schaffen.  Den  geeigneten  Mann  zu  letzterem  Zweck  bestellte  das 
Landesgubernium  beinahe  gleichzeitig  mit  Peltz’s  Ernennung  Er  hieß 
Michael  Blasius,  Magister  der  Geburtshilfe.  Als  Lehrer  dieser  Kunst 
kam  er  nach  Hermannstadt.  Nun  wurde  der  Unterricht  programmäßig 
geregelt  und  scheinbar  dem  bisherigen  weit  überlegen,  da  die  neuen 
Schülerinnen  zwei  Prüfungen  zu  bestehen  hatten,  erst  vor  ihrem  Lehrer, 
nachher  aber  —  um  juriert  zu  werden  —  auch  vor  einer  Kommission, 
die  ihnen  das  Ausübungsrecht  zuzuerkennen  vermochte.  Zur  völligen 
Erläuterung  der  Sache  hilft  folgendes  Attestat,  dessen  Original  in  der 
Brukenthalischen  Bibliothek  aufbewahrt  whd: 

»Wir  Unterfertigte  geben  mittels  gegenwärtigen  offenen  Briefes 
jedermann  zu  vernehmen,  daß  Sara  Schwarzin,  hiesige  Bürgerin 
Uns  demüthig  vorgebracht,  Sie  habe  zu  Erlernung  der  Hebammen- 
konst,  den  Vorlesungen  und  Anweisungen  des  allhier  in  Hermannstadt 
bestellten  Lehrers  Herrn  Michael  Blasius  mit  möglichstem  Fleiß  bey- 
gewuhnt,  deme  zu  Folge  auch  von  der  erworbenen  Wissenschaft  die 
Probe  abgelegt  und  hievon  ein  sehr  günstiges  Attestat  vorgewiesen, 
dahero  Sie  sich  in  Stand  befände  in  den  Grundsätzen  der  Hebammen- 
kunst  und  in  den  einer  Hebamme  zustehenden  Handanlegungen  die 
öffentliche  Prüfung  auszuhalten,  hiemit  uns  gebetten  Ihren  Vorhaben 
geneigt  zu  willfahren.  Diesem  zu  Folge,  und  in  Kraft  eines  Ihro  Kays. 
Kön.  Apost.  Majestät  und  allergnädigsten  Landesfürstin,  an  das  Hohe 
Landes  Gubernium  dies  Großfürstenthums  Siebenbürgen  unterm  5  März 
1774  erlassenen  Rescripts,  haben  Wir  den  14ten  Julii  dieses  Jahres 
gedachte  Sara  Schwarzin,  in  der  Grundlehre  der  Hebammenkunst  und 
in  denen  vor  u.  nach  der  Geburt,  so  wohl  gewöhnlich  als  auch  außer¬ 
ordentlich  vorkommenden  Vorfällen,  der  Ordnung  nach  gefragt  und 
geprüfet  wobey  Sie  durch  ihren  Antworten  eine  solche  Kantnuß  u. 
Fähigkeit  dargethan,  daß  Wir  einhellig  beschlossen  Ihr  Sara  Schwarzin 
die  Erlaubnuß,  wie  hiemit  geschiehet  zu  eitheilen,  aller  Orten  Sieben¬ 
bürgens  die  Hebammenkunst  zu  üben;  versehen  Uns  aber  dabey  daß 
Selbe  in  allen  Zweifelhaften  u.  gefährlichen  Geburtsnöthen,  Rath,  Hilf 
und  Beystand  zu  vorderst  eines  Meisters  der  Geburtshülfe,  auch  wo 
es  nöthig  eines  Arztens  oder  Wundarztens,  und  wie  die  Umstände 
sich  ergeben  können,  auch  deren  geprüften  und  ehrsahmen  Hebammen 
bey  Zeiten  suchen  und  anflehen,  endlich  auch  zu  vorderst  das  ge- 
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wohnliche  Jurament  gehörigen  Orts  ablegen  solle.  So  geschehen  Her¬ 
mannstadt  den  14 ten  Monats  Tag  Juiii  1778:  Ad.  C h en  o t,  Med.  Dr., 
K.  K.  Sanitätsrath  u.  Protomedicus  von  Siebenbgen.  Samuel  Bedeus, 
Stadt  Physicus  von  Hermannstadt.  Mich.  Theoph.  Blasius,  K.  K. 
öffentlicher  Lehrer  der  Geburts  Hülfe«. 

So  waren  nun  die  Aspirantinnen  nicht  mehr  wie  früher  auf  den 
ausschließlich  praktischen  Unterricht  bei  einer  älteren  Hebamme  in 
der  Stadt  angewiesen.  Indessen  hatte  außerdem  noch  ein  sehr  wich¬ 
tiges  Ereignis  auf  gleichem  Boden  stattgefunden:  die  Gründung  einer 
Hochschule  in  Klausenburg.  Im  Hermannstädter  Magistratsprotokoll 
vom  26.  August  1774  steht  zu  lesen:  »Commissio  Gubernialis  intimiert 
denen  hiesigen  Chirurgen  bekannt  zu  machen  daß  Allerhöchst  Ihro 
Majestät  auf  der  Clausenburger  Universität  einen  Professoren  der 
Chirurgie,  Anatomie  und  Hebammenkunst  mit  einem  jährlichen  Gehalt 
von  400  Fl.  anzustelien  resolviert  hätte;  falls  sich  demnach  hier  jemand 
zu  dieser  Professur  meldete,  solches  einzuberichten«.  Dann  wird  am 
11.  Februar  1775  »intimiert  zu  publicieren  daß  diejenigen  welche  die 
Chirurgie  und  Hebammenkunst  auf  der  Universität  Ciausenburg  zu 
erlernen  ein  Verlangen  tragen,  sich  solcherweg  bey  dem  zum  Lehrer 
dieser  Wissenschaften  allerhöchst  resol  vierten  H.  Joseph  L  aff  er  zu 
melden  hätten«. 

Es  war  ein  guter  Anfang,  der  zugunsten  der  Entbindungskunst  in 
ganz  Siebenbürgen  erfolgreich  wirken  sollte.  Nur  wurden  die  He¬ 
bammen  nicht  vor  1790  zu  einem  ihnen  bestimmten  Kursus  zusammen 
berufen  und  erst  1791  wurde  ihnen  vorgeschrieben,  sich  unbedingt 
über  ihre  Kenntnisse  mit  einem  Zeugnis  von  seiten  der  Klausen¬ 
burger  Akademie  zu  versehen.  Daß  die  neue  Ordnung  einen  starken 
Einfluß  auf  die  Förderung  des  Hebammenstandes  übte;  ist  unzweifel¬ 
haft.  Auf  wirtschaftlichem  Gebiet  wird  es  besonders  bemerkbar;  wenn 
von  nun  an  mehr  Amtfrauen  sich  Vermögen  erwerben,  ja  sogar  be¬ 
trächtliche  Summen  nachlassen  können  —  wie  Barbara  Dunst  und 
Maria  Kays  er  — ,  so  hatten  sie  es  gewiß  dem  zu  Ende  des  Jahr¬ 
hunderts  sehr  gesteigerten  Ansehen  ihres  Rufes  zu  verdanken.1 

Darum  ist  Sigerus’  Meinung,  daß  es  1793  mit  den  Amtfrauen  nicht 
besser  als  fünfzig  Jahre  früher  bestellt  war,  kaum  haltbar,  obwohl  der 
wahrheitsliebende  Schriftsteller  sich  auf  den  angesehenen  Arzt  Andreas 

1  Als  aber  im  Juni  1813  Michael  Blasius  starb,  erbte  seine  Witwe  (geb.  Maria 
Hintzel)  und  seine  Tochter  Maria  Magdalena,  Gattin  des  Senators  Dietrich  aus 
Mühlbach,  kaum  mehr  als  1700  Fl. 
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Wolff  stützt  und  die  Anführung,  es  wäre  die  Praxis  der  Hebammen 
seiner  Zeit  (nämlich  um  1793)  »ein  ganzer  Ocean  des  Verderbens«, 
ohne  weiteres  billigt.  Betrachten  wir  die  Sache  etwas  näher,  so  ändert 
sich  ihr  Aussehen.  Die  Sterblichkeit  der  Frauen  war  zwar  groß  und 
sollte  es  noch  lange  bleiben.  Schuld  daran  waren  aber  nicht  nur  die 
Hebammen,  sondern  auch  die  Ärzte  und  Chirurgen,  die  den  Wöch¬ 
nerinnen  Beistand  leisteten,  denn  in  der  damaligen  Lage  der  Medizin 
regte  sich  noch  kein  Gedanke  an  die  richtige  Ursache  des  sogenannten 
Milchfiebers,  und  diese  gefährliche  Ansteckung  konnte  nicht  nur  un¬ 
gehindert  herrschen,  sondern  auch  von  einem  Fall  zum  anderen,  sogar 
durch  Gelehrte  wie  Dr.  Wolff,  unbewußt  übertragen  werden.  In 
dieser  Beziehung  waren  die  Chirurgen,  welche  damals  immer  eiternde 
und  häufig  mit  Rotlauf  verschlimmerte  Wunden  in  Behandlung  hatten, 
am  allerersten  verdächtig.  Es  erlagen  deshalb  außer  armen  Frauen 
aus  dem  Volke  oft  genug  auch  wohlhabende  Bürgerinnen  und  adelige 
Damen,  denen  der  ärztliche  Beistand  nicht  fehlte. 

So  starb  den  10.  November  1785  die  vornehme  Frau  Sara  Susanna 
von  Brukenthal,  Gattin  des  Baron  Michael,  K.  Kommissärs  des 
Hunyader  Komitats.  Ihre  Krankheit  war  ein  hitziges  Gallenfieber, 
welches  »durch  die  darzu  gekommene  Geburt  und  die  solche  beglei¬ 
tende  Wund-  und  Milchfieber  äußerst  verschlimmert  wurde«  . . .  »An 
Aerzten  hat  es  uns  nicht  gefehlt«,  schrieb  der  tiefbetrübte  Witwer  an 
seinen  Onkel.  —  »Auch  der  Accoucheur  Blasius  aus  Hermannstadt«1 
war  da.  Nur,  weiß  Gott,  ob  das  ein  großer  Vorteil  gewesen  und 
nicht  eher  als  einer  der  Unheil  herbeiführenden  Umständen  zu  be¬ 
trachten  ist!? 

Gleiche  Fälle  kamen  übrigens  noch  viel  später,  auch  nicht  bloß  in 
Siebenbürgen  vor,  und  es  taugt  für  alle  dieselbe  trostlose  Frage.  Sogar 
in  Wien!  »Die  Fürstin  Metternich  ist  an  einem  in  den  Kopf  ge¬ 
tretenen  Milchfieber  verschieden«,  schreibt  Friedrich  Genz  den  17.  Ja¬ 
nuar  1829,  und  fügt  dann  hinzu:  »Dies  ist  eine  Begebenheit,  deren 
Folgen  sich  gar  nicht  berechnen  lassen«.  —  Vielleicht!  —  können  wir 
erwidern  — ,  aber  deren  Ursache  heutigentags  als  gründ¬ 
lich  bewiesen  gilt.  Wir  nennen  sie  Septicaemie  und  wissen,  daß 
das  Milchfieber  eine,  leider  zu  oft,  den  Händen  der  Geburtshelfer  zu¬ 
zuschreibende  Blutvergiftung  war. 


1  Briefe  an  Freiherrn  Samuel  von  Brukenthal.  Ver.-Arch.  Bd.  31,  1903,  885. 
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Es  bedurfte  des  Genies  eines  Ignatz  Philipp  Semmel  weis,1  um 
die  Sache  festzustellen.  Das  geschah  um  die  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  und  gestaltete  erst  recht  eine  Begebenheit,  deren 
Folgen  sich  gar  nicht  berechnen  lassen  konnten.  Darum 
durfte  Andreas  W  o  1  f  f  in  der  Beschränktheit  des  ärztlichen  Gesichts¬ 
kreises  seiner  Zeit,  trotz  aller  biedersten  Sachlichkeit,  allen  Hebammen 
eine  ungerechte  Beschuldigung  aufbürden. 

Mögen  die  hier  geschilderten  Umstände  zu  ihrer  Ehrenrettung  dienen  ! 


1  Geb.  1.  Juli  1818  in  Ofen,  gest.  14.  August  1865  in  Döbling  bei  Wien;  war 
Professor  an  der  Pester  Universität  seit  1858. 


\ 

•  •-  f. -  ■ . 

' 


■  •' . 


■ 


- 


■ 


WjrfjriiTifhfrl 


MI  SC AREA  M  EDI GALA 

/ 

Anul  IV.  No.  5-6.  EXTRAS  pag.  345-350.  Maiu-Iunie  1931. 


MEDICINA  LA  CRAIOVA  IN  1831 

de 

Dr.  G.  Z.  PETRESCU 

Printre  mäsurile  sanitäre  pe  cari  introducerea  Regulamentului 
Organic  in  Principate  la  anul  1831  le  impuse  imediat,  a  fost  §i 
reglementarea  practicei  medicale,  scopul  acesteia  fiind  de  a  starpi 
sarlatania  a  tot  soiul  de  empirici,  care  cu  toate  incercärile  f acute 
de  Domnitori  de  vre-o  jumätate  de  secol,  nu  putuse  fi  stävilitä  §i 
luase,  mai  ales  in  centrele  mari,  o  desvoltare  mereu  crescändä. 

„Komisiunile  doftoricesti”  din  Bucure§ti  si  Ia§i  furä  inda- 
torate  de  a  verifica  titlurile  tutulor  acelora  cari  se  indeletniciau 
cu  cäutarea  sänätätii  concetätenilor  lor,  dar  nu  numai  in  capitalele 
in  cari  funcponau  eie,  <ci  in  toatä  intinderea  Principatelor,  cäci  me- 
dici  mai  mult  sau  'mai  putin  indreptätiti  a-si  exercita  profesiunea, 
dar  cari  toti  se  intitulau  d  o  f  t  o  r  i,  se  gäseau  prin  toate  ora§ele  si 
tärgurile.  Afarä  de  medicii  angajati  cu  contract  de  obstiile  comu- 
nelor  erau  o  sumedenie  de  specialisti  improvizati :  Doftor  de 
cataractä,  de  »b  o  li  dumesti,  de  boala  copiilor,  de 
tu  r  bare,  etc.  Comisiunea  medicalä  instituitä  atunci  in  Bucure§ti 
si  compusä  din  protomedicul  Munteniei  Dr.  C.  Istiotis  plus  D-rii 
G.  Alexandridis ,  N .  Gussi,  C.  Vuvukis  si  St.  Vasiliu,  se  adresä 
medicilor  oficiali  pentru  a  obtine  relapi  asupra  practicienilor  cu- 
noscup  lor  si  pe  urmä,  fie-cäruia  din  aceia  ii  puse  in  vedere  obligapa 
de  a’si  infäpsa  actele  academice  spre  cercetare. 

In  Craiova  functiona  ca  medic  comunal,  incä  de  pe  vremea 
administratiei  generalului  Rus  Engelhardt  (1808 — 12),  Dr.  Const. 
P.  Ferraris  zis  §i  Ferarii  §i  Hier  am ,  diplomat  de  Facultatea  din  Pavia 
(1797).  Dela  el  se  cerurä  informapile  trebuincioase,  fäcandu’i-se 
totdeodatä  rugäminte  ca  sä  primeascä  sarcina  onorabilä  ?i  filantro- 
picä  de  a  revizui  farmaciile  din  Craiova,  punänd  in  joc  toatä 
sträsnicia  fa£ä  de  acelea  cari,  abuzänd  de  increderea  publicului 
s’ar  deda  la  vre-o  neoränduialä. 

Comisiunea  il  mai  invitä  'sä  binevoiascä  a  intruni  din  cänd 
in  cänd  la  el  ca  „veterant”  (sic)  al  stikpei,  pe  top  medicii  cari 
practicä  in  pnut(  ?),  cerändu-le  däri  de  seamä  asupra  tutulor  ca- 
zurilor  interesante  observate  de  ei.  Apoi  doreste  sä  cunoascä  numele 
acelor  Domni  si  felul  diplomelor  ce  le  au.  Terminä  asiguränd  pe 
bätränul  confrate  cä,  nimeni  mai  bine  decät  Comisiunea  nu  cunoaste 
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serviciile  continue  ce  el  le-a  adus  lärii,  cu  un  desinteres  rar  si 
numeroasele  sale  jertfe  pentru  cauza  umanitätii. 

La  aceastä  adresä  redactatä  in  limba  francezä  si  purtänd  data 
de  13  Marte  1831,  Ferraris  nu  lipseste  de  a  da  räspuns  in  aceea$i 
limba,  cu  acelas  stil  afabil.  Scrisoarea  sa  contine  slävirea  tutulor 
acelora  cari  au  intreprins  frumoasa  operä  de  reorganizare  sociala 
a  Tärii  Romänesti  si  multumiri  sincere  pentru-cä’i  s’a  fäcut  cinstea 
de  a  fi  chemat  sä  colaboreze  §i  el  in  mäsura  slabelor  sale  mijloace 
la  acea  operä,  fericit  dacä  va  putea  justifica  intru  cät-va  increderea 
ce’i  s’a  manifestat.  Mai  interesante  sunt  insä  amänuntele  ce  le  dä 
mai  departe  despre  stärile  §i  imprejurärile  locale  de  ordin  sanitär. 
Iatä  traducerea  literalä  a  äcestei  pärp  a  räspunsului  trimis  la  16 
Aprilie  Comisi-unei: 

„Aflati  Domnilor,  cä  este  äci  un  al  doilea  medic  al  orasului 
numit  Mihail  Vilag ,  magistru  Chirurg  („Chirurgien  de  robe  lon- 
gue”),  bun  practician  care  a  urtnat  cursurile  la  Viena  si  are  atestate 
in  regulä.  Un  al  treilea  inipat  in  artä,  anume  Baarmann ,  posedä 
adeverinfe.  A  slujit  in  timpul  ciurnei,  este  bun  inoculist,  flebotomist, 
trebuincios  publicului  si  pentru  inspecpa  cadavrelor.  Cat  despre  cei- 
lalfi,  nimic  n’am  de  spus.  Numai  polipa  cea  nouäi  ii  va  putea  cuminti. 

Farmacisti  sunt  trei  la  numär,  anume  Köhler,  Schwab  si 
Lazär,  bärbati  iscusifi,  avänd  bficine  in  ordine.  Preturile  medica- 
mentelor  sunt  moderate.  1  * 

Astept  cu  neräbdare  instalalia  hoului  Guvern,  care  va  pune 
in  execupe  cea-ce  onorabilul  Comitet1)  va  gäsi  de  cuviintä  ca, 
de  pildä,  a  supune  'pe  ori-cine  la  indatorirea  de  a  aräta  cu  ce  drept 
exercitä  medicina.  Sä  se  opreascä  spperii  de  a  elibera  medicamente 
färä  prescriptia  persoanelor  autorizate,  'de  ale  cäror  retete  vor  si 
pne  registru.  Sä  se  interzicä  droghistilor  vänzarea  oträvurilor  §i 
drasticelor.  Sä  se  svänte  miasmele  si  exhalapile  homicidiale  (sic), 
de  cari  este  imbuibat  orasul  cu  imprejurimile  lui”.  —  Semneazä: 
C.  P.  Ferraris2). 

Färä  indoialä,  Ferraris  cunostea  bine  situapa,  dar  cel  pupn 
in  cea-ce  se  refera  ia  numärul  medicilor  din  Craiova,  darea  de 
seamä  de  mai  sus  este  inex,atä.  La  data  ei  se  aflau  <=i  alpi  cu  titluri 
cari  indreptäleau  la  practica  medicinei.  Mai  intäi  incä  dela  ince- 
putul  anului  1831,  Comitetul  Car,antinelor  oränduise  in  Valahia 
micä  pe  Dr.  Manolaki  Riza  cu  leafä  de  400  lei  pe  lunä.  Apoi 
la  31  Ianuarie,  se  humise  din  porunca  lui  Risselef  (No.  466),  un 
Comitet  medical  compus  din  Dr.  Scarlat  Raraiani ,  plätit  cu  400  lei 
pe  lunä  si  alp  doui  medici  cu  leafä  de  200  lei,  special  pentru 
combaterea  holerei  care  bäntuia  in  Craiova.  K^ciiani  fusese  medi- 
cul  orasului  Cernep,  pe  atunci  capitala  judetului  Mehedinp;  plecänd 
insä  din  aceastä  slujbä,  obstfa  locuitorilor  se  adresa  Divanului,  ce- 
ränd  ca  sä’i  se  desemneze  alt  medic.  Arät,a  deslusit  capacitatea 
ei  de  platä  intr’o  adeväratä  listä  de  abonamente,  coprinzänd  nu- 
mele  a  27  boeri  $i  4  negustori  mari,  cari  se  angajau  a  da  anual 


1)  Comitetul  Cafautinelor, 

2)  Arhivele  Statului.  Dos.  S,  S.  i{mv 


pentru  retribufia  medicului,  intre  30  si  150  taleri,  deosebit  de 
proviziuni  ce  mal  ofereau  unii  si  cari  insumau  una  mie  okale  pe 
an.  Alp  50  lei  ii  se  asigur.au  din  partea  celor  doi  ispravnici  (cäte 
20)  §i  a  samesului  judefului  (10). 

Numele  celorlalp  doi  medici  din  Comitetul  holerei  null  afläm 
din  actul  privitor  la  aceastä  cbestiune.  Se  poate  crede  cä  ei  erau 
chirurgii  Filip  Fokt  (Vogt)  si  Carol  Tzink ,  de  oare-ce  curänd  dupä 
stingerea  holerii,  cel  d’intäi  fu  numit  medic  carantinesc  la  Cernep, 
iar  al  douilea  medicul  ocrugului  I  (judetele  Dolj  si  Gorj).  De 
altfel,  chirurgi  in  genul  felcerului  Andrei  Baarmann,  nu  se  poate 
sä  nu  se  mai  fi  gäsit  cäp-va  in  Craiova,  practicänd  medicina  ne- 
stingheriti,  dupä  cum  se  aflase  mereu  de  mai  bine  de  cinci-zeci  de 
ani  si  erau  si’n  Bucuresti  destui.  Decät,  de  .acestia  Ferraris  scria 
cä  n’are  a  se  interesa  si'i  clasa  probabil  la  olaltä  cu  sarlatanii  em- 
pirici,  cari  bine  ’n^eles  nu  lipseau.  Despre  aceasta  avem  dovezi 
tipice.  Astfel  tot  111  Aprilie  1831,  Divanul  tärii  trimite  Comisiu- 
nei  o  copie  dupä  jalba  unui  Constantia  Flagi  Beta,  care  zice  cä  din 
tara  turceascä  unde  s’a  indeletnicit  cu  „tämäduirea  de  felurimi  de 
patimi  si  betesuguri  de  bki,  prekum  atestaturile  ce  are  la  mänä 
dela  kätiva  din  cei  ce  i-a  tämäduit  adevereazä”,  a  venit  sä  se  aseze 
in  Craiova  unde  are  rüde,  tämäduind  si  aici  pe  unii,  dar  in  loc  de 
a  fi  recunoscut  folositor,  a  fost  apucat  de  „zapciu  orasului  cel  de 
sträini”  ca  sä  pläteascä  doi  galbeni  impärätesti  pe  patru  luni  si 
desi  a  reclamat  isprävniciei  n’a  fost  scutit.  Se  roagä  sä  fie  läsat 
a  practica  färä  de  nici-o  dajdie,  cäci  altfel  se  va  duce  de  unde  a 
venit  si  unde  era  ocrotit... 

Comisia  scrie  lui  Ferraris  numai  decät,  sä’i  faca  „ku  deamä- 
nuntul  cercetare  dakä  ku  adevärat  este  mdemänatek  la  acel  fei  de 
tämäduiri  si  de  fiinta  adevärului  sä  fakä  kunoskut”  ca  si  Divanul 
sä  poatä  pune  la  cale  cele  de  cuviintä. 

Ferraris  räspunde  cä  nul  cunoaste  nici  nu  Ta  cercetat,  dar  a 
auzit  si  dinsul  c’ar  'fi  tämäduit  pe  unii.  De  altfel  acum  Flagi  Bein 
a  plecat  la  Bucuresti.  „Dum.  Vstre  sunteti  mai  prokopsip  ka  mine, 
cerkati  ka  sä’i  dovediti  mestesugul,  de  este  dupä  kum  il  aratä, 
sau  nu”. 

Tonul  acestui  raport  ne  dä  de  bänuit  cä,  la  7  Mai  cänd  il 
scrise,  „veteranul”  avea  un  resentiment  fatä  de  Comisia  doftori- 
ceascä  din  Bucuresti  si  motivul  nu  poate  sä  fi  fost  decät  o  insufi- 
cientä  luare  in  consideratie  a  coprinsului  scrisorii  sale  dela  16  Apri¬ 
lie,  poate  chiar  numirile  in  slujbe  ale  unor  medici  pe  cari  nu’i  agrea 
el.  Dacä  tot  aceasta  l’a  fäcut  sä  päräseascä  orasul  in  care  practicase 
vre-o  treizeci  de  ani,  nu  stim.  In  tot  cazul  la  sfärsitul  anului  se  mutä 
si  el  in  Bucuresti,  unde  reusi  sä  ocupe  un  post  de  medic  de  v  ä  p  s  e  a 
(quartal),  in  locul  lui  Stefan  Vasiliu,  care  n’avea  titlul  de  Doctor. 
Iar  cänd,  la  14  Decembre  1833,  ,,din  ordinul  Presedintelui  Pleni¬ 
potent  G-ral  Pavel  Kissilef ,  s’au  desfiintat  din  postul  säu  pentru 
kauze  binekuväntate”,  el  a  rämas  mai  departe  in  Bucuresti,  avänd 
destulä  avere.  Hotärät  la  inceput  sä  se  intoarcä  fa  Craiova,  chiar 
arvunise  casele  medelniceresii  Marghioala  !zvoranca}  dar  renunfänd 
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pe  urmä  la  planul  sau,  se  judecä  cu  Cocoana  Marghioala ,  pänä  ’?i 
recäpätä  arvuna3).  Se  vede  'cä  pe  cand  se  pregätea  de  intoarcere, 
nu  era  liberä  casa  <sa  proprie,  pe  care  o  cumpärase  altä-datä  cu 
locul  ei  imprejmuit,  dela  medelnicerul  Io  an  Sämboteanul  ?i  o 
vändu  in  1841  4)  urmasului  sau  la  slujba  orasului. 

In  locul  lui  Ferraris ,  medic  al  Craiovei  fu  numit  la  1  Fe- 
bruarie  1832,  D-rul  Petre  Veron,  originär  din  Thracia,  diplomat 
de  curänd  de  Facultatea  de  Medicinä  din  München  (cum  emi- 
nentia),  pe  baza  unei  teze  de  obstetricä5)  si  care  obtinuse 
libera  practica  la  8  Ianuarie. 

Succesul  acestui  tänär  in  fclientelä  fu  deplin,  cäci  nu  trecuse 
incä  zece  ani  dela  instalarea  sa,  cand  isi  putu  ingädui  sä  cumpere 
dela  Ferraris ,  nu  numai  casa  din  oras,  ci  si  mosia  pe  care  o  avea 
acesta  in  hotarul  Prisecii,  plätind’o  pesin  400  galbeni6). 

La  data  inträrii  lui  Veron  in  functiune,  o  parte  din  boerii 
Craioveni  doreau  sä  aducä  din  Sibiu  un  medic  cunoscut  lor  din 
vremea  repetatelor  lor  pribegii  peste  munti.  Obtinuse  pentru  a- 
ceasta  invoirea  Marelui  Vornic  din  läuntru,  iar  cu  Vornicia  Orasului 
pusese  la  cale  a  se  infiinta  un  post  special  cu  leafä  de  600  lei  pe 
lunä,  fiind  bine  stabilit  cä  doctorul  este  dator  sä  caute  pe  säraci 
färä  nici  o  platä,  iar  cei  cu  stare  au  sä’i  pläteascä  vizitele7).  Dar 
iatä  cä  cel  ales,  Dr.  Johann  Komminek ,  nu  s’a  läsat  ademenit  de 
oferta  avantagioasä  a  boerilor  hostrii  si  a  preferat  sä’si  pästreze 
locul  säu  de  medic  al  Cämärii  (Kameralarzt)  la  Ocna  Sibiului,  din 
care  nu  esi  decät  in  Februarie  1845...  la  pensie.  —  Norocul  lui 
Veron!  —  E  drept  cä  medici,  si  mai  buni  si  mai  räi,  n’au  intärziat 
de  a  se  stabili  In  Craiova  ca’n  orice  oras  bogat-  Erau  aci  particulari 
cu  dare  de  mänä,  jcari  pläteau  medicului  lor  trei  sau  patru  mii  lei 
pe  an.  I 


De  farmacisti,  am  väzut  cä  Ferraris  era  foarte  mul  türmt, 
cäci  pe  toti  ii  laudä.  Erau  vremuri  acelea,  cand  spi£erii  se  intreceau 
in  trimisul  plocoanelor  la  'medicii  cu  vazä.  Päcat  cä  nu  erau  mai 
multi,  cäci  nici  n’au  fost  mult  timp  altii,  decät  cei  arätati  de  el. 
Oficinele  lor  exist ä  incä  toate.  A  lui  Koller  (Leopold)  este  „S-ta 
Treime”  de  astäzi,  fundatä  la  1818  de  Johann  Hontems  din  Bra- 
sov,  un  descendent  al  'marelui  reformator  Sas8).  A  lui  Schwab 
(Andrei),  stäpänitä  de  acesta  de  pe  la  1820,  este  „Apolo”  de  astäzi, 
probabil  fundatä  la  1790  de  Friedrich  Alexander ,  magistru  in  Chi¬ 
rurgie  si  ’n  farmacie,  practicänd  ambele  arte,  indeplinind  si  slujba 
de  staroste  al  Agentiei  consulare  cezaro-cräesti.  In  fine  a  lui  Lazär 


3)  Socotelile  Vätä§iei  de  Aprozi  din  Dolj  pe  1837,  Arhv.  St.  Buc. 

4)  Buletin  Oficial  al  Tärii  Romäne§ti  1841,  No.  48. 

5)  „Ce  s’a  scris  mai  recent  despre  excelentul  instrument  obstetrical  denu- 
mit  pelvimetru  §i  embryometru“. 

6)  Buletin  Oficial  al  Tärii  Romänesti  1842,  No.  29.  Cf.  §i  lorga,  Analele 
Acad.  Rom.  Seria  II,  Tom.  XXXVI,  Sect.  Ist. 

7)  lorga.  Studii  §i  Documente,  VIII,  p.  172. 

8)  Gusbeth.  Zur  Geschichte  der  Sanitäts- Verhältnisse  in  Kronstadt.  —  Bra- 
§ov  1884. 
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(„Aurora”),  este  poate  cea  mai  veche,  desi  el  n’o  stäpänea  decät 
de  cäpva  ani.  In  adevär,  nu  putem  sti  deocamdatä  care  din  cele 
douä  oficine  din  urmä  a  fost  continuarea  celei  pe  care  o  infiinfase 
Ludwig  Lorenz  Langendorf ,  incä  din  timpul  lui  Al.  Ipsilanti  (1774 — 
82).  Farmacia  lui  Lazär  era  instalatä  intr’una  din  boltele  din  Podul 
Prisecii,  aläturi  de  a  lui  Riga  croitorul,  proprietatea  pitarului  Ene 
Panä.  Aceste  bolte  scäpase  de  foc  in  Decembrie  1800,  cänd  Craiova 
a  fost  prädatä  si  farsä  de  Pasvangii.  In  schimb  la  1821,  fugind 
spijerii  cu  boerii  si  negustorii  toti,  au  fost  devastate  cätesi-trele 
oficinele  si  cu  greu  s’au  redeschis  pe  urmä. 

Venind  insä  vorba  de  pitarul  Ene  Panä ,  nu  pot  inclieia  o 
schifä  din  viata  Craiovei  de  acum  un  secol,  färä  ca  sä  precizez 
aceastä  figurä  destul  de  caracteristicä  dar  putin  cunoscutä.  Se 
§tia  de  contemporanii  sei  toti,  cä  este  foarte  bogat;  cä  are  mo$ii, 
päduri,  vii,  zalhana,  case  si  locuri  de  case,  avere  fäcutä  cu  propriile 
sale  puteri.  In  tinerete,  pe  cänd  nu  era  incä  decät  „Kir  lanaki ” 
fäcuse  negop  cästigänd  bine.  ’Reusise  apoi  cu  un  tovarä§  sä  ia 
in  arendä  ocnele  si  vämile,  pe  un  pret  care’i  ingädui  deodatä  beneficii 
considerabile.  i 

Om  aprig  la  cästig,  se  puse  pe  cumpärat  tot  felul  de  bunuri 
producätoare  de  venit;  isi  fäcu  insä  si  gustul  desert  de  a’si  pro¬ 
cura  un  mic  titlu  de  boerie:  Pe  vremea  lui  I.  Gh.  Caragea  (1812 — 
18),  Chir  Enache  cämärasul  deveni  „ Pitarul  Ene ”  §i  averea  sa 
sporea  mereu.  Umblarä  mult  sä’l  prindä  zavergii  la  1821  9)  si  mi 
l’ar  fi  vämuit  ei  de  sigur,  pe  fostul  vames,  cum  se  cuvine,  dar 
n'au  avut  noroc.  Ce  folos  insä,  cäci  moarte  näprasnicä  i-a  fost  scris 
sä’i  fie  soarta,  si  incä  intr’o  epocä  de  liniste  absolutä,  cänd  nici 
n’o  fi  visat  cä’i  se  poate  intämpla  asa  ceva.  Faptul  este  cä  intr’o 
dimineafä  din  toamna  anului  1832,  pitarul  Ene  Panä  a  fost  gäsit 
asasinat  si  cu  casa  prädatä... 

Cänd  peste  putin  timp,  ucigasii  furä  prinsi  in  judepü  Roma- 
nati,  ei  mai  aveau  asupra  lor  din  banii  furati  peste  16.000  lei. 

Averea  imobilä  fu  vändutä  la  mezat,  epitrop  fiind  paharnicul  Nicolae 
Bräiloi.  Ränd  pe  ränd  se  strigarä  casele,  boltele,  argintäria,  zal- 
hanaoa  si  via  din  Drägäsani.  Apoi  mosiile  Co§oveni,  Därvesti, 

Musatesti,  Ciurari,  muntele  Dumitra  din  Gorj  si  muntele  Cheia 
din  Prahova,  toatä  agonisita  unei  speculatii  intense,  eine  stie  cu  ce 
privatiuni,  timp  de  peste  patruzeci  de  ani.  Produsul  vänzärii  fu 

frumusel...  si  unde  mai  puneti  cä,  cu  prilejul  ei,  fu  executat  si 

Lazär  spiterul,  care  s’a  gäsit  datornic  cu  „139  lei,  32  parale  din 
kiria  präväliei”  !  ?  l0). 


9)  Iorga,  Studii  §i  Documente,  VIII,  p.  130. 

10)  Socoteiile  Vätä§iei  de  Aprozi  din  Dolj  pe  1837,  Arh.  Stat.  Buc. 
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CIME  n  FOST  DOCTORÜL  DEPALTE 

de 

Dr.  G.  Z.  PETRESCU 


Imprejurärile  in  cari  se  ivise  moartea  D  omnul  ui  Mun- 
teniei  Alex  a  n  d  ru  Sutu,  erau  potrivite  pentru  a  da  a- 
cestui  sfärsit  o  infätisare  oares-cum  dramaticä.  Intäm- 
platä  in  chiar  ajunul  izbucnirei  revolutiei  grecesti  din 
1821,  dupä  o  boalä  destul  de  lungä  dar  in  aparentä  nu 
p'rea  gravä,  care  —  pe  cat  se  putuse  —  fusese  täinuitä, 
ea  sfärni  fireste  svonul  cä  Domnul  a  fost  victima  unei 
conspiratiuni. 

„Sutu  —  scrie  Xenopol  —  simtise  miscarea  ete- 
ristä  care  pe  timpul  lui  ajunsese  insämnatä.  Fd  era  insä 
dintre  acei  greci  ce  nu  vroiau  sä’si  compromitä  pozitia 
prin  o  räscoalä  in  contra  Turcilor.  El  se  opune  deci  ple 
cät  se  poate  miscärei  eteriste...  Eteristii  insä  nu  erau  oa- 
meni  a  da  indärät  inaintea  unei  piedici  pusä  chiar  de 
un  Grec  planurilor  lorcE.  Ei  hotärärä  sä’l  inläture  din  ca- 
lea  lor  si  puserä  pe  medicul  curpi,  Depalte,  sä  oträ- 
veascä  fäntäneaua  pe  care  Domnul  o  avea  la  brat1). 

Depalte!?...  Cine  era  acest  medic,  care  si-a  gäsit 
loc  iin  istorie  numai  datoritä  prezumtiei  c’ar  fi  comis  o 
crimä? 

Aricescu2),  povestind  intämplarea,  il  numeste  „Cai- 
macamul  Craiovei“.  Adäoga  apoi  in  nota,  cä  dupä  unii  is- 
torici,  pe  Sutu  l’ar  fi  inveninat  Doctorul  Hristari  si 
citeazä  pe  1 1  i  e  Fo  ti  n  o  ,  care  scrie  cä  rolul  lui  Depalte 


1)  A.  D.  Xenopol.  Istoria  Romänilor,  lasi  1892.  Vol.  V, 
p.  440. 

2)  C.  D.  Aricescu.  Istoria  revolupunii  romäne  dela  1821. 
Craiova  1874,  p.  39. 
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är  fi  fost  tocmai  de  a  se  opune  reusitei  atentätului  pus 
la  cale,  dar  sosise  prea  tärziu  din  Craiova  si  ajutorul  sau 
liu  mai  fusese  de  nici  un  folos:  „Asemenea  vorbe  se  räs- 
pändirä  mai  in  urmä  §i  de  cätre  oamenii  Curtii  Domnesci, 
cum  cä  adicä,  moartea  lui  ar  fi  fost  provenitä  din  oträ- 
vire,  prin  fontanella  dela  mäna  stängä,  de  cätre  medicul 
Hristari,  precum  se  zicea  pe  atunci.  Cäci  pe  cänd  zisul 
domn  era  incä  in  agonie,  se  aduse  in  toatä  pripa  Caima- 
camul  Craiovei  de  atunci  Depalto  (sic),  spre  ad  cäuta 
si  dänsul  ca  vechiu  §i  credincios  niedic  al  casei  acestui 
Domn“  3). 

Urechia4)  nu  prea  da  crezare  faptelor  relatate  de 
istoricii  precedenti,  cu  atät  mai  putin  cu  cät  in  raportul 
prin  care  girantul  consulatului  francez  Page  anunta  gu- 
vernului  sau  sfärsitul  lui  Sutu,  se  aräta  cä  decesul  pro- 
venise  din  „urmärile  unui  erizipel  flegmonos,  care  i  s’a 
suit  in  piept“5). 

Ya  fi  fost  Alexandru  Sutu  oträvit  sau  nu,  de  De- 
palte  sau  altul,  nu  cäutäm  deocamdatä  si,  ,din  versiu- 
nile  asupra  mortii  sale  expuse  aci,  retinem  numai  notiu- 
nea  cä  ul  timul  domn  fanariot  al  Munteniei  avea  un  fa¬ 
miliär,  om  de  incredere,  care  era  totdeodatä  medic  si  cai- 
macam  la  Craiova.  Sä  cercetäm  dacä  in  niscai-va  docu- 
m eilte  putem  afla  confirmarea  acestor  date  si  ceva  amä- 
nunte  precise,  cari  sä  aruncemai  multä  luminä  asupra  per- 
soanei  acesteia. 

Mai  intäi,  numele  Depalte  nu  se  aflä  in  nici  un 
!act  original  si  pare  a  fi  o  alteratie  popularä  a  altui 
nume  usor  de  gäsit.  Intr’adevär,  Caimacamul  Craiovei  pe 
vremea  lui  Al.  Sutu  era  un  Tipaldo,  nume  care  sunä 
cam  la  fei,  si  iatä  ce  stim  despre  acesta: 

Intr’un  studiu  asupra;  boerilor  Muntenief  redactat  prin 
1822  de  consulul  prusac  Kreuchely,  dupä  cererea  am- 


3)  I.  Fotino  (Tr.  Georgescu).  T.  Vtadimirescu  si  Al.  Ipsi- 

lante .  Buc.  1874,  p.  3. 

4)  V.  A.  Urechia.  Tstoria  Romänilor,  Bucuresti  1898;  ATol. 
XII,  pag.  506. 

5)  I-Iurmuzaki.  Documente  Vol.  XVI,  p.  1033,  MCMXCI. 
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b'asädorului  din  Gonstantinopole,  citim  cä  la  suirea  pe 
tron,  Alexandra  Sutu  numi  de  Caimacam  al  Craiovei 
pe  Doctorul  Consta ntin  Tibalto  (sic)  care  fusese 
medicul  sau  in  Constantinopole  si’l  imprumutase  cn  suma 
de  300.000  piastrii  cu  ocazia  numirii  sale  in  domnie. 
Principele  drept  räsplatä  ii  dete  caimacamia,  pe  care  tre- 
buia  s’o  pästreze  „D-zeu  stie  cät“,  O  mai  tinea  incä  si 
cänd  Sutu  muri.  Nu’§i  pierdu  locul  decät  la  venirea  la 
scaun  a  Domnului  S  c  a  r  1  a  t  K  a  1 1  i  m  a  c  h,  care-1  inlocui 
cu  Constantin  Samurkas6).  Intr’ un  raport  anterior 
Kreuchely  arätä  cä  Vodä  fäcuse  pe  Tibaldo  (sic) 
postelnic7). 

Am  avea  prin  urmare  o  dovadä  cä  cele  relatate 
de  istoricii  no§tri  sunt  exacte,  cel  putin  in  parte  cäci 
T/  i  b  al  d  o  sau  Tibalto  nu  poate  fi  (decät  De  p-alto 
al  lui  Aricescu,  D  e  p  a  1 1  o  al  lui  F  o  t  i  n  o.  Avem  apoi 
un  lamänunt  nou,  numele  Constantin  pentru  a  ne  a- 
juta  in  cercetäri  mai  departe  asupra  personagiului.  Vom 
vedea  cä  existä  aci  o  confuzie  grozavä,  cäci  la  primul 
inou  act  pe  care’l  confruntäm  cu  cel  precedent  gäsim  o 
nepotrivire  de  nume.  Documentul  in  chestiune  se  aflä  la 
Muzeul  ,  Gorjului  din  Tärgu-Jiu,  este  datat  din  20  Öct. 
1820  si  poartä  insemnarea:  „Carte  dela  Ioan  Tipalt  biv. 
Vel.  Post.  Caimacam  Craiovii“.  O  confirmare  a  numelui 
o  da  pecetea  care  intäreste  actul  si  pe  care,  deosebit  de 
un  leu  cu  coro  an  ä,  se  väd  initialele  Io  Tp.  Cm  Cr.  si 
anul  1820 8). 

Caimacamul  Craiovii  numit  de  Al.  Sutu,  care’l  fä- 
cuse  si  postelnicj  nu  se  nurnea  deci  Constantin  ci  Ioan 
si  räinäne  ca  sä  gäsim  explicatia  greselii  fäcutä  de  con- 
sulul  Prusiei.  Sä  vedem  insä  dacä  marele  boer  era  me- 
dic,  cea-ce  din  documentul  gor j an  nu  se  poate  conchide. 


6)  Hurmuzaki.  Documente.  Vol.  X,  p.  197. 

7)  Ibid.  p.  96. 

8)  I  o  r  g  a  .  Studii  Documente,  VI,  p.  517.  —  LJ  r  e  c  h  i  a  , 
loco  icit.  p.  lt;3,  ii  da  numele  gresit  dar  aratä  data  numirii  sale 
a  :vfi  tost  16  Mai  1820. 
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Dupä  un  raport  al  lui  Kreuch e ly  din  1  Eebr.  (20 
lan  st.  v.)  1821 9),  lucrul  ar  pare  cert.  Diplomatul  ger¬ 
tnah  spune  cä’n  boala  lui  Al.  Su|u,  doctorul  Tibaldo 
caimacamul,  venise  o  prima  data  in  Bucuresti  chemat  de 
Doamna.  Vodä  insä  supärat  de  sosirea  sa  neasteptatä,  il 
silise  sä  se  intoarcä  la  Craiova,  „par  le  temps  le  plus  ;ri- 
goureux,  le  plus  horrible“.  Peste  icäteva  zile  tu  rechemat, 
icu  oonsimtämäntul  Printului,  pe  care  nu’l  mai  päräsi  pänä 
ce  acesta’si  dete  sfärsitul,  ba  pici  chiar  atunci.  Este  in 
adevär  foarte  sigur  cä  Al.  Sutu  murise  la  13/25  Ianuarie, 
dar  cä  decesul  fu  täinuit  cäteva  zile  spre  a  se  lucrä  in 
acest  timp  la  Constantinopole,  in  favoarea  numirii  bei¬ 
zadel  ei  Nicolae  ca  succesor.  Si  cät  tinu  acest  rägaz  ^ — 
scrie  Kreuchely  in  raportul  säu  dela  13  Febr.  st.  n. 
—  „aucun  medecin  ne  tut  plus  admis  (Se’ntelege!),  que 
le  seul  kaimakan  de  Krayova,  docteur  Thibald  o(sic), 
qui  se  contenta  de  donner  aux  autres  des  relations  de  l’e- 
tat  de  sante  du  hospodar 10)“. 

Este  evident  cä  avem  aface  cn  un  medic ,  care  a  asi- 
stat  pe  muribund  pänä  la  urmä  si,  devotat  familiei,  a 
consimtit  a’si  mistifica  confratii  si  cu  ei  tot  poporul,  cat 
timpi  interesele  acelei  familii  cereau  de  la  el  pästrarea 
tainei.  Asa  dar  ne-am  putea  da  convinsi  cä  Io  an  Ti  palt 
sau  T 1  b  al  d  o  ,  Caimacamul  Craiovii  sub  Al .  Sutu,  era 
doctor  in  medicinä,  afarä  decat  numai  daeä  presupuhem 
existenta  vre-unui  omonim  al  Caimacamului,  purtänd  in 
adevär  numele  de  Constantin  si  care  ar  fi  tost  el  me- 
dicul  in  cauzä,  dar  fiind  putin  cunoscut  in  lumea  diplo- 
inaticä,  a  putut  fi  luat  aci  drept  cellalt  Tipaldo,  inal¬ 
tul  dregätor,  mai  in  vazä  ca  el,  confundändu-se  ast-fel 
douä  persoane  intr’una.  Sä  nu  ne  gräbim,  ci  sä  mai  ve- 
dem  si  alte  acte. 

Un  raport  din  19  lunie  1802  al  agent  ul  ui  consular 
austriac  din  Bucuresti,  Merkelius,  cätre  vicecancelarul 
Austriei  Comitele  Colloredo  pomeneste  de  un  „Ti¬ 
paldo,  türkischer  Geschäftsträger  in  Wien“11).  De  acest 


9)  H  u  r  in  uzaki  .  Documente,  Vol.  X,  p.  99. 

10}  Ibidem,  p.  103. 

11)  Colectiunea  Fr.  Z  i  m  m  e r  m  ann,  Muz.  Brukentlial,  Sibiu. 
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Insärcinat  cle  afaceri  al  Turciei“  este  apoi  iaräsi  vorba 
in  corespondenta  legatiunei  franceze  din  Constantinopole 
ini  1805 — 10,  in  legäturä  cu  intrigile  si  masinatiunile 
familiilor  fanariote.  Afläm  ca  ei  avea  un  frate  medic 
„Alphonsato  Tipaldo“  näscnt  in  Cefalonia,  care  stä- 
ruia  sä  obtinä  un  lod  de  medic  militar  in  patria  sa,  I  nsul  ei  e 
Ibnice.  Cererea  sa  fiind  luatä  ’n  consideratie,  el  era  gata, 
in  Ianuarie  1810,  sä  plece  la  postul  obtinut12).  Este  prin 
ulanare  bine  stabilit  cä  un  Ti  pal  de  a  fost  medic  si  cä 
acesta  nu  se  numea  Ioan,  ca  Tipaldo  Caimacamul.  Sä 
fi  existat  oare  doui  medici  cu  acest  nume?  Spre  a  ne  lä- 
Smuri  trebue  sä  vedem  dacä  intre  inedicul  militar  (Al- 
phonsato)  de  care  se  vorbea  la  1810  si  aciela  din  Cra¬ 
iova  de  pe  vremea  lui  Alexandru  Sutu  se  poate  stabili 
vreun  raport,  sau  dacä  nu  cum-va  sunt  chiar  unul  si  ace- 
lasi.  A  priori  lucrul  acesta  mi  s’a  pärut  cu  atät  mai  vero- 
simil,  cu  cät  inedicul  din  Constantinopole  se  zicea  a  fi, 
ca  si  fratele  säu  din  Viena,  dintre  dusmanii  tpsilantilor. 
El  urmärea  jocul  Frantei,  cäreia  i  sie  aräta  foarte  devotat 
se  poate?  prea  bine  ca  aceasta  sä’l  fi  apropiat  de  S  ut  estii 
eari  nutreau  aceleasi  sentimente,  iar  mai  apoi  Al  e  x  and  r  u 
Vodä  fiind  Domnul  Tärii  Romänesti,  doctorul  sä  fi  pärä- 
sit  alte  slujbe  pentru  a  urnla  pe  acest  dient  princiar.  A- 
tunci  ar  fi  el  acela  ce  fusese  chemat  la  cäpätäiul  Domnu- 
lui  in  extremid" si  apoi  silit  a  jucä  in  timp  de  o  säptämänä 
trista  comedie  de  care  am  vorbit  mai  sus.  Bine-nteles 
insä  in  acest  caz  ,cum  am  mai  spus,  trebue  sä  admitem 
existenta  a  cloi  Tipaldo  in  Craiova,  unul  eaimacam, 
celalt  medic,  fie  cä  ei  erau  inruditi,  fie  cä  er  au  numai 
omonimi. 

In  absenta  unor  premise  suficiente,  deductiile  cele 
mai  logice  ne  pot  duce  totusi  departe  de  adevär.  Cea-ce 
lipsea  pentru  a  dovedi  justeta  presupunerei  noastre  de 
Injai  sus,  era  un  act  din  care  sä  reiasä  cä  Tipaldo, 
trimisul  turcesc  din  Viena,  era  frate  si  cu  Caimacamul 
Craiovei.  Ei  bine,  acest  act,  Tarn  gäsit  intämplätor 13)  si 


12)  Hurmuzaki.  Documente,  Suplim.  I  2,  p.  208,  310 


si  557. 


13;  Arhivele  Statului,  Bucuresii,  No.  2330/1823.  Jud. 
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am  aflat  clin  el,  nu  numai  ce  cäutäm,  ci  $i  alte  amänunbe 
cari  nu  sunt  lipsite  de  interes. 

Este  o  anajora  a  Logofätului  Dreptätii,  faimosul 
Nestor,  adresatä  lui  G  r  i  g  o  r  e  G  li  i  c  a  Vodä  la  15 
Martie  1823,  asupra  unei  jalbe  data  de  Doctorul  Ti¬ 
paldo  la  zi  ’ntai  a  aceleiasi  luni.  Medicul,  aflätor  dupä 
cum  se  vede  in  Bucuresti,  chemase  la  judecatä  pe  nu- 
mita  S  m  a  r  a  n  d  a  Diva  n  i ,  pentru  mostenirea  ce  zicea 
cä  este  rämasä  de  la  fratele  lui,  Insärcinatul  de  afaceri 
turcesc  din  Viena,  „Hatmanul  C  o  n  s  t  an  t  i  n  T i p  a  1  d  o“. 

Doamna  Divani,  reprezintatä  de  fratele  ei  Cos¬ 
ta  che,  infätisä  o  märturie  in  fscris  a  lui  Constantin 
Arhiereul  Se'rmiu,  duhovnicul  Hatmanului,  cum  cä,  ina- 
inte  de  a  muri  acesta,  i-a  declarat  cä  lasä  pe  S  mar  an  da 
clironoamä,  „ka  una  ce  i-a  fost  ka  o  mumä,  sorä,  sotie  si 
slujnikä,  ce  in  totdeauna  au  arätat  cinste  si  kredintä  si 
ikonomie  pläkutä  la  ale  kasii  luicc.  Mai  afirmä  cä  ea  a 
Venit  in  casa  decedatului  cu  zestrea  ei,  avänd  fägäduiala 
sia  cä  o  va  lua  de  sotie  prin  cununie.  „Dar  din  pricina 
räzvrätirii  vremii,  nu  numai  kä  lAau  luat-o  in  käsätorie 
dupä  lege,  ci  inkä  si  [acea  zestre  a  ei  ce  au  adus-o  in  kasa 
lui,  la  lipsa  ce  o  avea  räposatul,  au  vändut-o  si  au  män- 
kat-o.  Iar  mai  in  urmä  imbolnävindu-se  Hatmanul  au  si 
rnurit“.  In  diata  sa  aräta  cä  „pentru  ,acea  zestre  i  pen¬ 
tru  slujbele  pläkute  ce’i  au  fäkut  känd  se  aflä  el  in  viatä“, 
ii  lasä  averea  sa,  multä-putinä,  ce  se  va  aflä.  (Erau  riiulte 
sineturi,  dar  avea  clatorii  mari  ,mai  ales  la  fratii  Ion  si 
Theodor  Bacaloglu).  Fratilor  sei  le  lasä  perius'a  rä¬ 
masä  in  patrie  (Cefalonia)  de  la  pärinti. 

Mai  era  si  o  läditä  care  deschizändu-se  s’au  gäsit 
in  ea  „niste  härtii  si  o  kondikä  in  kare  se  väzurä  tre- 
ikute  korispondentiile  ce  au  avut  räposatul  ku  prea  pir 
ternika  Poartä*  känd  se  afla  la  Viena  insärcinat  cu  trebi 
de  ale  devlletului“  apoi  si  „o  skrisoare  ce  este  ku  leat 
1805  lulie  4,  zice  jäluitorul  kä  sä’i  sä  dea  lui  fiind  kä 
intr’änsa  sä  vorbe^te  de  2000  fiorini  ce  au  trimis  jälui¬ 
torul  fratelui  säu  Konstantin,  la  Viena,  in  sokoteala  ce- 
luilalt  frate  al  säu.  Biv.  Vel.  Postelnik  Io  an  D!epaltcc. 
Mai  cere  niste  sinete  cle  datorii  ce  are  sä  ia  de  la  unii  si 
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aifii  cumnatu  sau  S p i r i d o n  Treka,  adeverite  de  o 
bläduirea  Kefaloniei. 

Senineazä :  Antonios  Typaldos  Iatros. 

Judecata  impacä  pärtile,  dar  mai  departe  nu  ne  intere- 
seazä.  Ävem  acuma  lämuririle  dorite.  Vedem  apäränd  ideo- 
datä  si  la  olaltä  humele  adevärate  ale  celor  trei  T  i  - 
paldo,  cu  titlurile  lor  respective  si  legätura  de  familie 
ce  era  intre  ei.  Constatäm  [cä  atunci  cänd  se  vorbea  de 
doctor  Tipaldo,  Caiinacamul  Craiovei“,  in  realitate  se 
confundai  doi  frati  intr’o  persoanä,  iar  cänd  acestei 
persoane  K  r  euch  ely  ii  da  n  um  eie  de  „C  onstanti  ncc, 
confundä  in  ea  si  pe  al  treilea  frate,  diplomatul  .In  ceace 
priveste  prima  confuzie  intre  caimacam  si  medic,  ea  linde 
a  proba  cä  acesta  din  urmä  era  putin  cunoscut  in  Bucu- 
(resti,  ca  unul  ce’si  avea  (sigur  resedinta  in  Cra¬ 
iova  si  atunci  cänd  a  tost  chemat  de  Domn,  avänd 
acelas  nume  de  familie  ca  cellalt,  s’a  crezut  cä  este 
unul  si  acelas.  Se  mai  poate  insä  ca  prima  datä  sä  fi 
fost  chemat  chiar  caimacamul  in  persoanä,  pentru  a- 
faceri  si  versiunea  cä  Doainna  dase  ordinul  si  supärarea 
lui  Yodä  sä  fie  01  simplä  näscocire.  De  altfei  este  evident 
cä  nici  caimacamul  nu  era  prea  cunoscut  in  Capitalä  si 
trebue  sä  ne  explicäm  confundarea  sa  cu  fratele  säu  din 
Viena,  prin  aceea  cä  nuinele  acestuia  se  pomenise  intot- 
deauna  mai  mult  decät  al  celorlalti  frati,  cel  putin  in 
oficialitate. 

Sä  ne  intoarcem  acum  la  misterul  legat  de  moartea 
lui  Alexandru  Sutu  si  sä  cercetäm  intru-cät  suspicb 

unea  sau  —  cum  se  zicea  pe  atunci  —  prepusul  in  care 

a  cäzut  Dr.  Tipaldo,  de  a’si  fi  oträvit  pacientul,  putea 
sä  fie  indreptätit. 

Nu  este  exclus  de  loc  ca  Vodä  sä  fi  murit  de  urmele 
erizipelului  de  care  s’a  vorbit  si  ca  versiunea  fäntänelii 
foträvite  de  cätre  medic,  sä  nu  se  sprijine  decät  pe  o 
inchipuire  romanticä  a  cärei  incoltire  s’a  bucurat  intäm- 
plätor  de  circumstante  cu  totul  prielnice.  Cu  alät  mai  vär- 
tos  cä  svonul  nu  pornia  din  cercul  cel  mai  apropiat  de 

Domn,  care  färä  indoialä  era  exclusiv  grecesc  si,  ca  a- 

■tar|e,  nici  n’ar  fi  divulgat  un  atentat  pus  la  cale  in 
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iumea  eteristä.  Ca  o  dovadä  de  aceasta  ne  apare  ,tocmai 
confuzia  intre  cei  doi  frati  Tipaldo  din  Craiova,  de 
sigur  cu  neputintä  in  Iumea  intimilor  familiei  domnesti. 
De  altä  parte  insä,  prelungirea  boalei,  cu  alternative  de 
restabilire  si  inräutätire,  apoi  mai  ales  simptomele  apärute 
de  laun  tirnp  (värsäturi  si1  diareia) 14),  fac  sä  se  plece  cum- 
päna  inspre  prezumptia  unei  intoxicatii  lente  cu  vre-un  pre- 
parat  arsenical  dupä  lnetoda  —  dacä  se  poate  zice  —  elegantä 
a  oträvitorilor  italieni  din  evul  mediu,  de  alecäror  isprävi 
Istoria  a  avut  sä  se  ocupe  in  nenumärate  ränduri.  Este  stiut 
cä’n  asemenea  cazuri  criminale,  ori-ce  sfortäri  de  a  se 
descoperi  urmele  oträvii  rämäneau  neputincioase  si  moar- 
tea  victimei  se  atribuia  de  medici  unor  cauze  absolut  fi- 
resti15).  Dar  dacä  admitem  cä  Domnul,  mai  probabil,  a 
fost  ucis,  nu  va  sä  zicä  neapärat  cä  trebue  sä  bänuim  pe 
Tipaldo  de  aceasta  miselie,  de  oare-ce  n’avem  pe  ce 
ne  intemeiä,  afarä  de  märturia  lui  Laurencon  si  aces- 
tuia  nu  prea  putem  sä-i  acordäm  incredere.  Era  intr’a- 
devär  un  simplu  maestru  de  pension  de  bäefi,  färä  le- 
gäturi  cu  Curtea.  Apoi  flecar  ca’n  genere  Francezii  cari 
se  rätäceau  pe  atunci  prin  aceste  meleaguri,  pentru  a  pä- 
rea  cä  stie  mai  mult  decät  altii,  dacä  n’a  inventat  ca- 
zul  pe  de  a7  nt  reg  ul,  irar  fi  d(5  mirare  ca  cel  putin  sä’l 
ii  denaturat,  usuratic,  färä  vre-o  intentie  specialä;  poate 
numai  printr’o  confuzie  de  persoane. 

Aricescu,  desi  inclinä  spre  pärerea  contemporanu- 
lui  francez,  pe  care’i  au  rep  e tat7 o  cätiva  bäträni,  totusi 
n7a  trecut  cu  vederea  nici  versiunea  relatatä  de  Ilie  Fo- 
tin  o,  expusä  mai  sus,  cum  cä  vinovat  de  oträvirea  Dom- 
'nului  nu  era  1)  ep  alte  ei  Doctorul  Hristari.  §i  bä- 
nuielile  noastre,  dacä  este  vorba  de  acest  ai  doilea  medic  pot 
fi  cu  atät  mai  tari,  ba  incä  cu  atät  mai  usor  putem  admi- 
te  chiar  veracitatea  atentatului  insusi  cu  cät,  pe  de  o  parte, 
aceastä  versiune  este  aceea  a  „oamenilor  Curtii  Domnesti“ 

JJ  3  ? 

§i,  pe  de  alta,  persoana  lui  Hristari,  dupä  cäte  §tim 


14)  Hurmuzaki.  Documente.  Vol.  X,  p.  96,  98  99. 

15)  Legue,  Dr.  G.,  Medecins  et  empoisonneurs  au  XYII-e 
siede,  Paris  1896. 
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despre  el,  ne  pare  mai  nemeritä  pentru  a-i  imputä  crima 
decat  vechiul  credincios  al  casei  lui  Sutn,  care  nici-un 
interes  de  a-1  suprima  pe  acesta  nu  putea  avea,  mai  ales 
fiind,  el  sau  fratele  säu,  creditorul  Domnului.  Intru  cät 
de  alt-fel  i-ar  fi  fost  sävärsirea  faptei  cu  putintä  lui 
care  nici  n’a  avut  ingrijirea  bolnavului  pe  mäni,  decat  la 
un  moment  cänd  starea  acestuia  se  considera  desperatä. 

M i h  a i  1  Hris  tari  care  era  Doctor  in  Medicinä  de 
la  Pavia  din  1806  si  se  aflä  in  Bucuresti  din  timpul  lui 
Constantin  Ipsilanti,  era  un  aprig  luptätor  pentru 
renasterea  poporului  säu.  In  1819,  impreunä  cu  confra- 
tele  säu  G.  Sakelar  io,  un  moment  consul  prusian  in 
Principate,  erau  ocupa^i  in  Bucuresti  cu  strängerea  de 
fonduri  destinate  ridicärii  unei  institutii  culturale  in  Pe- 
loponez16).  Se  poate  presupune  insä  cä  motivul  acesta 
ascundea  procurarea  finantelor  in  realitate  necessare  ,,E- 
terieiu,  pentru  scopuri  mai  subversive.  In  tot  cazul  Hris¬ 
tari  este  suspect  si  prin  aceea  cä  el  dispare  din  tarä, 
odatä  cu  inäbusirea  zaverei  si  nu’l  mai  intälnim  pänä  dupä 
instituirea  „Regulamentului  organic“.  Apoi  se  pare  cä,  de 
la  mceputul  insurectiunii  elene  din  Principate,  el  fusese 
nuniit  de  cätre  beizadea  Al.  Ipsilanti,  sfetnic  de  tainä 
al  säu  impreunä  cu  P  e  n  d  e  d  e  k  a 17 ) . 

Asa  dar  färä  ca  sä  putem  afirma  nimic  calegoric  in 
privinta  culpabilitätii  celui  de  al  doilea  bänuit,  ne  putem 
incumeta  cel  putin  de  a  apärä  pe  Antonie  Tipaldo 
de  o  vinä  care  dacä  va  fi  fost  cu  adevärat  a  cuiva,  lui 
n’avem  nici  o  ratiune  de  a-i  o  atribui.  Si  sä  nu  uitäm, 
miai  departe,  cä  este  uneori  mai  usor  de  a  näpästui  pe 
un  nevinovat,  decat  a’l  scoate  din  asemenea  situatie. 


16)  Hurmuzaki,  Docttmenie.  Vol.  X,  p.  LI.  —  P-entru 
lucräri  literare.  Cf.  Iorga.  Istoria  literaturii  romäne  in  sec.  XVIII, 
Vol.  II,  (p.  47  (si  50. 

17)  Maior  D.  Papazolu.  Evenimentele  insureciiimii  elene 
si  rescularea  lui  Tudor  Vladimirescu.  Bucuresti  1873. 


